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Plushmusic-Festival fasst Fuß in Köln
Plush ist ein Ort im englischen Dor-
set. Dort initiiert der Cellist Adrian
Brendel jedes Jahr ein Festival.
Plushmusic nennt Brendel auch sein
neues Live Musik Label. Nun ist das
mehrtägige Plushmusic-Festival im
Kölner Loft angekommen – ein-
schließlich Brendel. Als künstleri-
scher Leiter fungiert indes Hayden
Chisholm, Saxofonist, Klarinettist
aus Neuseeland, wohnhaft in Köln.
Ihm ist es gelungen, in nur fünf Wo-
chen ein Programm auf die Beine zu
stellen, das stilistisch ungemein

vielseitig ist und namhafte Künstler
präsentiert. Die Bandbreite reicht
von einem Tribut an Mauricio Kagel
bis zu Werken von Piazzolla, Britten
und Penderecki.

Auf dieser letztgenannten Ebene
lassen sich beispielsweise erst Si-
mon Nabatov (Piano solo) und dann
ein Quartett um Chisholm aus. Na-
batov erinnert an Herbie Nichols, ei-
nen zu seiner Zeit, etwa Mitte des
vorigen Jahrhunderts, völlig ver-
kannten Klavierspieler. Heute stellt
man Nichols auf eine Stufe mit The-

lonious Monk. Nabatov ehrt ihn
nicht nur auf Augenhöhe, sondern
zerlegt die Songs da wie dort. Ein
Gestus, der nicht stört, vielmehr ei-
ner tiefen Verbeugung nahekommt.
Anschließend ergeht sich das Quar-
tett Hayden Chisholm (Altsaxofon),
Franz Hautzinger (Trompete), Diet-
mar Fuhr (Bass) und John Schröder
(Schlagzeug) in jazziger Kühle. Lei-
se Töne in hohen, lichten Räumen,
erfüllt von schwebenden, vorsichtig
splitternden Tönen. All das: sehr hö-
renswert.                             (MWo)

Es lebe die Hoffnung
Auf Proben-Besuch in Festungen: Junge Musiker aus Johannesburg
Neue Bands aus Südafrika
wehren sich gegen Kli-
schees von Afro-Folklore
und Gangster-Paradies.
VON FRANK SAWATZKI 

Nicht weit von der Stelle, an der
Cherilyn MacNeil gestern Nacht
überfallen wurde, steht ein Warn-
schild mit der Aufschrift „Crime
Hot Spot“. Jemand hatte die Scheibe
ihres Autos eingeschlagen, nach ei-
nem Portemonnaie auf dem Beifah-
rersitz gegriffen und dabei ein Buch
erwischt. Der Roman trug den Titel
„The Book Thief“ und verwandelte
sich augenblicklich in Diebesgut.
Jetzt macht Cherilyn über den Dieb
an der Ampel schon wieder Witze.
„Ich hoffe, er schaut sich das Buch
richtig an und merkt, wie lächerlich
er ist.“ 

So ironisch wie bei Cherilyn Mac-
Neil (24), Sängerin und Pianistin der
Band Dear Reader, enden die we-
nigsten Überfälle in der 2,5-Millio-
nen-Metropole Johannesburg, die
ihren Spitznamen „Gangster’s Para-
dise“ noch lange nicht los ist. Ge-
schichten wie diese erzählen die
Südafrikaner nicht gerne, weil sie
zur Stigmatisierung des Vielvölker-
Experiments Südafrika beitragen –
Geschichten von einem Land der
großen sozialen Kontraste, das unter
der Last von Bildungsrückstand,
Korruption und Kriminalität ächzt.
„Kommen bei euch überhaupt gute
Nachrichten aus Südafrika an?“,
fragt mich ein Musiker der Band
BLK JKS aus „Joburg“, wie die Ein-
wohner ihre Stadt nennen.

Heute ist Cherilyn mit mir im Ge-
ländewagen ihres Vaters unterwegs,
Richtung Melville. Nur das Schild
„Tourist Hot Spot“ fehlt hier, ein
buntes Bohemia inmitten der armen
Vororte und von Wachdiensten be-
schützten Luxusschloss-Siedlun-
gen. In Melville heißen Bars nicht
nur „Berlin“, sie sehen auch schon
mal nach „Mitte“ aus. Ins Haus von
Cherilyns Bandkollege Darryl, wo
Dear Reader proben, ist fünfmal ein-
gebrochen worden. Inzwischen hat

Darryl sich wie all die anderen hinter
Mauern und Draht verbarrikadiert.
„Das sind die Dinge, die mich so
sehr verstimmen, dass ich Südafrika
verlassen möchte. Die Tatsache,
dass wir nicht in einer Gemeinschaft
leben, sondern in kleinen Festun-
gen.“

Cherilyn hat dem Land, das sie so
liebt, schon einmal den Rücken ge-
kehrt. Nach ein paar Monaten in
London ist sie wieder zurückge-
kommen. „Es gibt Momente, da
lässt man uns Weiße hier in Südafri-
ka die Verärgerung spüren: Besser
du gehst dahin, wo du und deine
Vorfahren, die dieses Land koloni-
sierten, herkommen. Aber ich neh-
me mich nicht als
Britin wahr, nur
weil meine Vor-
fahren aus Groß-
britannien kom-
men. In London
habe ich mich sehr
einsam gefühlt.“
Einen Song auf
dem neuen Dear-
Reader-Album „Replace Why With
Funny“ hat Cherilyn dieser diffizi-
len Identitätsfindung zwischen Hei-
mat und Herkunft gewidmet. „The
Same“ ist eine Hymne der Frustra-
tion geworden, die sich rasant in den
Himmel dreht und am Ende für Süd-
afrika stark macht. 

Um sie herum herrsche mehr
Elend, als sie ertragen könne, meint
Cherilyn. „Aber wenn man darüber
das Lachen verliert, hat man verlo-
ren. Und ich lasse mir die Hoffnung
nicht nehmen, dass Südafrika ein-
mal zu einem Land wird, in dem die
Unterschiede nicht mehr so groß
sind. Das gilt nicht nur für Schwarze
und Weiße, sondern auch für all die
anderen Bevölkerungsgruppen.“ 

Die Band Dear Reader gehört zu
einer Szene von jungen Musikern,
die die Flucht nach vorne in diesem
schwierigen Paradies angetreten ha-
ben. Ihre Songs sind ein Aufstand
gegen Afro-Folklore und Charts-
Wohlklang, gegen allzu feste Zu-
schreibungen, was Musik aus Süd-
afrika ist, was Schwarze spielen und
Weiße hören. Ihr Album wurde vom

Pop-Avantgardisten Brent Knopf
(von der Band Menomena) produ-
ziert, ihre Tracks kursieren in den
angesagten Blogs im Netz. 

Und ihre große Hoffnung heißt
Europa: Die Tournee, die sie vor ein
paar Tagen begonnen haben, dient
der Selbstvergewisserung, dass man
sich das Stigma Südafrika vom Leib
spielen kann. Der dramatische Folk-
Pop von Dear Reader ist von der
Kwaito-Musik, die nebenan in So-
weto zur Welt kam, genauso weit
entfernt wie vom gähnenden Rock-
Pathos, das viele weiße Bands pro-
duzieren, den US-Markt im Visier.
In Südafrika kann man mit Pop- und
Rockmusik auch kaum überleben;

Gospel, Kwaito
und House sau-
gen drei Viertel
des Markts auf.
Es gibt elf ver-
schiedene Amts-
sprachen und
mindestens so
viele von regio-
nalen Kulturen

bestimmte Publikumssegmente, für
die CDs produziert werden. 

Tatsächlich CDs. Südafrika hat
noch einen wachsenden physischen
Tonträgermarkt. „Das liegt daran,
dass zahlreiche Menschen in ländli-
chen Gegenden keinen Zugang zu
Computern haben, keine Möglich-
keit, Musik downzuloaden“, erklärt
Rob Cowling, Generalmanager der
Sheer Group, des größten unab-
hängigen Vertriebs in Südafrika.
„Aber die Download-Welle rollt
auch auf uns zu, via Mobiltelefon.
Im Moment sind wir glücklich, fünf
Jahre hinter dem internationalen
Trend herzulaufen.“ Für eine Band
wie Dear Reader war die popmusi-
kalische Verlangsamung Südafrikas
eher Fluch denn Segen. „Wir hatten
das Gefühl, auf der Stelle zu treten,
es gibt nur wenige Auftrittsorte für
uns, und Bands, die wir wirklich lie-
ben, kommen nie nach Südafrika“,
sagt Cherilyn. 

Dafür zieht es die hoch gehandel-
ten Bands aus Joburg und Kapstadt
jetzt in die Welt; die BLK JKS
(Black Jacks), die den Rock’n’Roll

ihrer ehemaligen weißen Unterdrü-
cker in ihre Songs aufgenommen
und gebrochen haben, die überdreh-
ten Desmond And The Tutus und
schlaue Songwriter wie Farryl Pur-
kiss und Simon Van Gend. Mit Miri-
am Makeba, die im letzten Dezem-
ber im Alter von 76 Jahren starb, ist
die Epoche des Anti-Apartheid-Pop
noch einmal gewürdigt worden.
Dass Miriam Makeba wie so viele
damals das Exil suchte und erst in
den 90ern von Nelson Mandela
heimgeholt wurde, war vielleicht
sogar das Glück des Afro-Pop. Er
durfte ein paar Aufsehen erregende
Runden in der Welt drehen, bevor er
in den Schleifen der Verwestlichung
seine Konturen zu verlieren drohte.

Als wir uns aus dem Highwaynetz
im reicheren Norden wieder Rich-
tung Zentrum bewegen, werden wir
mit der Nase auf das große, alles ent-
scheidende Ereignis gestoßen. Rie-
senbanner mit Fußbällen, Plakate
und eine monströse Skulptur im
Bankenviertel downtown künden
von der Fußball-WM 2010, der ers-
ten, die ein afrikanisches Land aus-
richtet – dem designierten Hoff-
nungsträger für die Menschen. 

Joburg war schon einmal Stadt
der Hoffnung. Damals, als die ar-
men Einwanderer aus dem Norden
ihr Glück im Land der Diamanten
suchten. Später, als Mandela den
Aufbruch in eine neue Ära für die
Wirtschaftsmetropole beschwor. 15
Jahre nach dem Ende der Apartheid
soll der Fußball die Nation zusam-
menrücken lassen. Cherilyn ist
skeptisch: „Noch steht alles in den
Sternen. Was passiert, wenn die
Spiele beginnen. Wird es gut lau-
fen?“ Die Hoffnung, das wissen 
Dear Reader, sind sie selbst. 

Kasten: 

Dear Reader „Replace Why With
Funny“ (City Slang/Universal) 
BLK JKS „Mystery” (Secretly Cana-
dian/Cargo) 
Dear Reader treten heute um 21
Uhr im Museum Ludwig in Köln auf.

Kommen bei euch
überhaupt gute
Nachrichten aus

Südafrika an?
EIN MUSIKER AUS JOHANNESBURG

In Kölner Galerien

Kügelchen gegen
die Kältestrahlung

In einer Doppelausstellung
zeigen Zander und Schmidt
Bilder von Horst Ademeit.
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Stellen Sie sich vor, vor Ihrer Haus-
tür steht wochenlang ein unbekann-
tes Fahrrad – immer am selben
Fleck, niemandem im Haus gehört
es. Und dann ist es nach drei Mona-
ten plötzlich wieder weg. Merkwür-
dig? Fragte man Horst Ademeit, ant-
wortete er vehement mit Ja. Er sieht
überall unauffällig-merkwürdige
Dinge, macht Polaroidfotos von ih-
nen und notiert sich etwas auf ihnen,
ganz akribisch, in winziger Hand-
schrift, die ohne Lupe kaum zu ent-
ziffern ist. Herrenlose Fahrräder fal-
len dabei genauso in seine Kategorie
„Sehr verdächtig“ wie Baustellen
und Kabel, die unterirdisch in Häu-
ser gezogen werden. Oder Nach-
barn, die ihre Schildkröten erst zehn
Tage lang nicht füttern und ihnen
dann Salat geben, auf dass sie
Durchfall bekommen. 

All das beobachtet, notiert und
dokumentiert Horst Ademeit seit 20
Jahren. Ein klassischer Fall also für
die auf Art brut und Outsider-Kunst
spezialisierte Galerie Zander: Sie
zeigt erstmals die „Tagebücher“ so-
wie Polaroids aus Ademeits Archiv.
Und weil dieses mehrere Fotokisten
umfasst, gibt es in der Galerie von
Sabine Schmidt noch eine Parallel-
ausstellung mit weiteren 250 Pola-
roids (Preise 180 bis 12 000 Euro).

Der Fundus birgt höchst seltsame
Bildergruppen. So machte der Tex-
tildesigner, der mal bei Beuys stu-
diert hatte, von 1992 bis 2007 mit
seiner Kamera jeden Tag ein ähnli-
ches Bild: Dafür arrangierte er auf

seinem Küchentisch die aktuelle Ta-
geszeitung, Lebensmittel und Mess-
geräte wie Geigerzähler, Kompass
und Thermometer. Sein Ziel dabei:
Er wollte die jeweilige Kältestrah-
lungsbelastung messen und notieren
– und erforschen. Kältestrahlen, al-
so die scheinbare Strahlung, die von
Körpern ausgeht, die kälter als ihre
Umgebung sind, gibt es physika-
lisch gar nicht. Vielmehr handelt es
sich um das Fehlen von Wärme-
strahlung. 

Und dennoch: Ademeit leidet un-
ter den Kältestrahlen, glaubt das zu-
mindest. Also notiert er auch hier
wieder alles, was damit in Zusam-
menhang gebracht werden könnte.
Dabei hat er auch eigene Methoden
entwickelt und misst beispielsweise
die Spalte seines Holztisches, um zu
erkennen, wie sehr sich das Holz zu-
sammenzieht oder ausdehnt. An-
hand der errechneten Werte ent-
scheidet der 72-jährige, welche und
wie viele von seinen 3000 selbst ge-
drechselten Holzkügelchen er auf
bestimmte Körperstellen legen
muss, um sich gegen die Kältestrah-
len zu schützen.

Wer vor den unglaublichen Tage-
buch-Leporellos oder den ungezähl-
ten Polaroids steht, kann sich ihrer
Faszination und Kraft kaum entzie-
hen. Das scheinen sich übrigens
auch die Besucher der beiden Aus-
stellungen zu denken, denn an vie-
len Arbeiten klebt bereits ein roter
Punkt. Auch an einem Tagesbild,
das die Nummer „4711“ trägt.

Galerie Susanne Zander, Antwerpe-
ner Str. 1, bis 7. März, Di.–Fr. 12–
18, Sa 11-14 Uhr.
Sabine Schmidt Galerie, An der
Schanz 1a, bis 28. Februar, Mi.–Sa.
12–18 Uhr.

Im Reich der Schatten
Die Objektkünstlerin Gina
Lee Felber stellt bei Julia
Garnatz aus.
Die Perspektive der Objektkünstle-
rin und Fotografin Gina Lee Felber
taucht ein in ein Zwischenreich der
Alpträume, in dem Schatten und
skurrile Gegenstände zum Leben er-
wachen. Die Ausstellung „Busts and
Gunmen“ zeigt die Kölnerin (Jahr-
gang 1957) von einer neuen Seite:
Vor allem „Büsten“ (2008), die
Tempera-Serie auf Papier, über-
rascht mit unheimlichen Figuren.
Dunkle Büsten, mittelalterlichen
Madonnen-Ikonen oder Buddhasta-
tuen aus Zen-Tempeln ähnelnd,
schweben durch den nächtlichen
Raum. Mitunter werden die Augen
durch geisterhaft starrende Höhlen
ersetzt, das spärliche Licht gibt den
Eindruck schemenhafter Fratzen.

Schaut man länger hin, erkennt
man hinter den vermeintlichen
Heiligenporträts androgyne Männer
und Frauen, die im Brustraum gele-
gentlich eine Öffnung zur Aufbe-
wahrung von Reliquien verstecken.
Statt der traditionellen Knochen bie-

ten diese Untoten zur Anbetung Pis-
tolen an, verweisen so subtil auf Fel-
bers bevorzugte Themen Vergäng-
lichkeit und Tod, die Brüchigkeit
des Daseins. Die zweite Serie „Gun-
men“ gibt sich weniger ätherisch.
Mit dunkler Sonnenbrille und Helm
maskierte Kämpfer präsentieren in
Heroenpose ihre Waffen und geben
der Endlichkeit des Lebens ein ein-
deutiges Gesicht, sei es das eines
Amokläufers, Terroristen oder Sol-
daten. Die Schwerkraft der Schatten
wird erst hier, auf der Türschwelle
des Todes, körperlich spürbar.

Erleichtert lässt sie die ungegen-
ständlichen, sich dem transitori-
schen Lichtspiel widmenden Foto-
grafien – den dritten Aspekt – in Au-
genschein nehmen. Kein Tod, kein
Unheil: Die schwarz-weißen Spiral-
muster betören mit Assoziationen
an den fernen Glanz schwarzer Lö-
cher und strafen die Blicke der Büs-
ten und Gewehrmänner mit kosmi-
schem Desinteresse (Preise 900 bis
9500 Euro).                            (awa)

Galerie Julia Garnatz, Rolandstraße
83, bis 21. Februar, Di.–Fr. 14–18
Uhr, Sa. 12–16 Uhr.

Das unbekannte
Fahrrad – ein
Polaroid-Foto
von Horst Ade-
meit samt hand-
schriftlichen Er-
läuterungen
B I L D :  G A L E R I E

NOTIERT
..............................

Johannes Cladders, langjähriger
Mönchengladbacher Museumsdi-
rektor, ist 84-jährig in Mönchen-
gladbach gestorben. Cladders hatte
in zahlreichen von ihm organisier-
ten Ausstellungen früh auf bedeu-
tende Künstler wie Carl André, Er-
win Heerich, Richard Long, Daniel
Buren, Marcel Broodthaers sowie
Reiner Ruthenbeck und Janis Kou-
nellis aufmerksam gemacht. Bereits
1967 zeigte er Joseph Beuys und
legte einen Grundstein zur Künstler-
karriere des Düsseldorfers.     (dpa)

Die Band „Dear
Reader“ vor der
Skyline von Jo-
hannesburg. Die
Band tritt heute
in Köln auf.
B I L D :  C I T Y

S L A N G
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